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it dem Airport-Shuttle am 
Wiener Hauptbahnhof ange-
langt, stellt man fest: Hier 

ist das Tor zu Osteuropa. Die End-
station der U-Bahn heisst Bratislava. 
Mitteleuropa scheint fernab. Vis-à-
vis dem Bahnhof beherrschen Krane 
den «Ersten Campus» mit der eben 
fertiggestellten Hauptfiliale der Ers-
ten Bank. Hochhäuser prägen die 
Skyline. Und hinter dem Bahnhof 
einer der Entwicklungsschwerpunk-
te im Wiener Wohnungsbau, das 
Sonnwendviertel. Es war die erste 
Etappe eines umfangreichen Besich-
tigungsprogramms, das die Bau-
fachfrauen aus dem Netzwerk 
Frau + SIA und ihre Gäste an ihrer 
dreitägigen Wien-Tour absolvierten. 

Die rot-grün regierte Stadt 
bekennt sich zum sozial nachhalti-
gen Wohnbau, will Wohnraum und 
Entfaltungsmöglichkeiten für alle 
schaffen. 10 000 neue Wohnungen 
jährlich sind geplant, «Leistbarkeit, 

FRAU + SIA: NETZWERKEXKURSION NEUES WOHNEN IN WIEN 

Mehr als nur Wohnen 

Die jüngste Reise von Frau + SIA und ihren ausländischen  
Netzwerkpartnerinnen führte nach Wien, wo Tendenzen im geförderten 

Wohnungsbau an gebauten Beispiele studiert werden konnten. 
Text: Nandita B. Boger

M soziale Durchmischung sowie 
hohe  bauliche Qualität» sind die 
von der Stadt und dem Land Wien 
definierten Ziele für die geförderten 
Wohnungen, soziale Nachhaltigkeit, 
Architektur, Ökologie und Ökonomie 
die vier Säulen des entsprechenden 
Beurteilungsmodells. Zum Vergleich: 
In Zürich sind im letzten Jahr rund 
3200 neue Wohnungen entstanden, 
37 % durch Baugenossenschaften. 

Erdgeschoss:  
Wohnen oder Gewerbe? 

Als Planungsinstrument dienen der 
«Stadtentwicklungsplan (STEP) 
2025» und der «Flächenwidmungs- 
und Bebauungsplan der Stadt 
Wien», eine Art Zonenplan, mit dem 
Art und Mass der baulichen Nutzung, 
Bauformen, Freiräume und Strassen 
festgelegt sind. Ziel ist, lebendige 
Quartiere mit architektonischer 
Vielfalt und öffentliche Räume von 

hoher Qualität zu schaffen. Offenbar 
bestehen in Österreich unterschied-
liche Bewilligungs- und Förde-
rungsverfahren für Wohnhäuser 
und Gewerbebauten, sodass ein Pro-
jekt von vornherein auf eine der Nut-
zungen festgelegt sein muss. Mit 
Blick auf die Nutzungsmischung 
ist das fatal: Vielfach entstehen Sied-
lungen mit Hunderten von Wohnun-
gen ohne ein einziges Geschäft. 

Michaela Trojan, die Ge-
schäftsführerin des Wohnfonds 
Wien, der Bauträgerwettbewerbe 
durchführt und Projekte entwickelt, 
erklärt, es sei schlichtweg unmög-
lich, Mieter für Ladenflächen in den 
neuen Wohnquartieren zu finden. 
Barbara Götz, Inhaberin des Wiener 
Büros Artec, will das so nicht gelten 
lassen. «Haltet das Erdgeschoss frei! 
Wenn einmal eine Wohnung drin ist, 
bringt man das nie wieder weg. 
Dann ist die Chance, eine urbane 
Atmosphäre zu schaffen, vergeben», 

Der «Canyon» in der Wiener Wohnanlage Seestadt Aspern nach Plänen von Berger + Parkkinen und Querkraft Architekten. 
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mahnt Götz mit Nachdruck. Die Pra-
xis, im Erdgeschoss Wohnungen zu 
planen, müsse dringend gestoppt 
werden. Beispiel für eine gelungene 
Erdgeschossnutzung ist das Projekt 
von Katharina Bayer, (eins zu eins 
architektur) im Entwicklungsgebiet 
Nordbahnhof. 

Ideenreich: Aussenraum 
und Erschliessung 

Die Gestaltung der Gemeinschafts- 
und der Aussenräume ist an-
spruchsvoll: Bei der hohen Dichte 
der Bebauung bleiben oft nur Rest-
flächen, denen die Planerinnen mit 
einem starken Konzept Identität 
und Mehrnutzen abzuringen versu-
chen. Urban Gardening, die Rück-
eroberung der Dachterrasse und der 
fortschrittliche Einsatz von Holz 
im Geschosswohnungsbau lassen 
sich in Wien abschauen und an-
schaulich diskutieren.

Inspirierend ist die Vielfalt 
der Erschliessungstypologien: In 
manchen Projekten wird die innere 
Erschliessung zu einer Abfolge von 
Strassen und Plätzen, die nur den 
Bewohnern zugänglich sind. Oft-
mals ist ein Laubengang bei einer 
grossen Anzahl von Kleinstwoh-
nungen die sinnvollste Lösung; 
beim Umgang mit den typusbeding-
ten Konsequenzen wie geringe 
Gebäudetiefe, monotone Gänge usw. 
erweisen sich die Planerinnen als 
ausgesprochen kreativ. 

Smart-Wohnungen,  
smarte Kosten 

Beeindruckend ist der Kontrast zwi-
schen der Grösse der Gebäude und 
Ensembles mit ihren nicht selten 
150 bis 200 Wohnungen und der 
Kompaktheit der Wohnungen im 
Innern: Die kleinen Wohnungen 
sind ein Ergebnis des «Smart-Woh-
nungsbau»-Programms, das ein 
Drittel aller Neubauwohnungen 
umfasst. Mit kompakten Grund
rissen, tiefer Miete und geringen 
Eigenmitteln soll speziell für junge 
Familien, Paare, Alleinerziehende 
und Singles leistbarer Wohnraum 
geschaffen werden. Smart-Wohnen 
steht für kompaktes, kostengünsti-
ges Wohnen auf der Basis einer op-
timalen Flächenausnutzung der 
jeweiligen Wohneinheit.

Dabei sind die Wohnungs-
grössen genau vorgeschrieben. Sie 
reichen von 1-Zimmer-Wohnungen 
mit 40 m2 bis zu 5-Zimmer-Woh-
nungen mit 100 m2. Ein spannendes 
Konzept in einer Zeit, in der der 
Wohnflächenverbrauch in der west-
lichen Welt stetig zunimmt. Doch 
auch dieses Programm darf man 
kritisch hinterfragen; wenn ein 
8 bis 10 m2 grosses Zimmer als an-
gemessen betrachtet wird, sollten 
die Begründung dafür nicht die 
Gewinnaussichten für einen Bau-
träger sein, sondern das Ziel, die 
Lebenssituation von Familien zu 
verbessern. 

Wiederentdeckung  
des Kabinetts

In diesem Zusammenhang steht 
auch die Wiederentdeckung des 
Kabinetts: ein kleines Zimmer, ge-
nutzt als Büro oder Dienstboten
zimmer, manchmal sogar ohne 
Fenster, wie es früher in Wiener 
Wohnungen üblich war. Das Kabi-
nett macht es möglich, auf 55 m2 
statt einer normalen 2-Zimmer-Woh-
nung eine Wohnung mit zwei abge-
trennten Schlafräumen zu planen. 
Notwendig ist in diesem Fall die 
Zustimmung der Mieter, und es ist 
als Variante zu planen, die zu ei-
nem späteren Zeitpunkt umgebaut 
werden könnte.

Generell hat Partizipation in 
Wien Tradition, die Mieter können 
über eine Reihe von Fragen mit
bestimmen. Lange Planungsprozes-
se, die die Kosten in die Höhe treiben, 
gehören zu den Kehrseiten; hinzu 
kommt, dass mindestens ein Drittel 
der zukünftigen Bewohner weder 
Energie noch Interesse haben, dieses 
Recht auch wahrzunehmen. 

Wettbewerbe, Kosten und 
Qualitätssicherung 

Nach schmerzlichen Erfahrungen 
bei früheren Projekten hat die Stadt 
Wien ein neues Verfahren zur Qua-
litätssicherung eingeführt: Für je-
den Wettbewerb müssen sich ein 
Bauträger und zwei Architektur
büros als Team mit einem Projekt 
bewerben. Den Zuschlag erhält meist 
das Projekt mit dem innovativsten 
Nutzungskonzept. 

Der Wunsch nach Effizienz-
steigerung und Kostensenkung im 
Wohnungsbau stösst auch in Wien 
auf Hindernisse: «Wir haben schon 
zu viele Normen und Gesetze. Wem 
nützen sie? Sie treiben vor allem die 
Kosten in die Höhe», gibt die Wiener 
Architektin Elsa Prochazka zu be-
denken  – und sieht das Problem 
nicht primär bei der Gestalt der Bau-
ten: «Architektur kostet gleich viel, 
egal ob sie gut oder schlecht ist.» Die 
Kostentreiber seien allem voran ex-
terne Faktoren: Bei einem gesetzlich 
vorgeschriebenen Mietzins von ma-
ximal 7.50 Euro pro Quadratmeter 
kostet in Wien eine neue, 55 m2 gros-
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Terrassengrosse Balkone und ein Gemüsebeet im Hof: Wohnhaus der Büros 
einszueins Architektur und Superblock im Entwicklungsgebiet Nordbahnhof.
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se 2-Zimmer-Wohnung gerade mal 
410 Euro. Mit einer Kapitalisierung 
von 5 % entspricht diese Miete Er-
stellungskosten von 1800 Euro/m². 
Damit müssen jedoch nebst den 
reinen Baukosten auch die Grund-
stücks-, Grund- und Infrastruktur-
kosten sowie überlange Widmungs-
verfahren bestritten werden. Das sei 
zunehmend schwierig, beklagt Rosa 
Maria Dopf, Vorstandsdirektorin 

der Arwag Holding, einer Bauträge-
rin, die sich auf sozialen Wohnungs-
bau spezialisiert hat.

Die Reise konfrontierte mit 
neuen Blickwinkeln und Haltungen, 
die sich zum Teil erheblich unter-
scheiden von der Herangehensweise 
und auch der Rolle der Akteure in 
der Schweiz oder z. B. in Deutsch-
land. So stand für die Besucherinnen 
wie auch für ihre Gastgeberinnen 

ausser Frage, dass der architekto
nische Austausch und die Diskus
sion zwischen Österreich und der 
Schweiz Aufrecht erhalten werden 
müssen. •

Nandita B. Boger ist freischaffende 
Architektin in Biel und Mitglied im 
Netzwerk Frau + SIA. 
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ine kleine Gruppe von 
SIA-Firmenmitgliedern kam 
am 25. Oktober im Rahmen 

eines vom SIA initiierten Kolloqui-
ums mit Konjunkturforschern der 
ETH Zürich zusammen. Gastgeber 
war Jan-Egbert Sturm. Seit 2005 
leitet der Niederländer das KOF, die 
Konjunkturforschungsstelle der 
ETH Zürich; er zählt derzeit zu den 
einflussreichsten Ökonomen im 
deutschsprachigen Raum. Ebenfalls 
dabei waren seine Kollegen Klaus 
Abberger, Leiter des Bereichs Kon-
junkturumfragen, und KOF-Bau
expertin Anne Kathrin Funk.

«Konjunkturforschung ist 
für mich wie ein Blick in die Kris-
tallkugel. Und es stellt sich die Frage, 
mit welchen Faktoren und Variablen 
wirklich verlässliche Voraussagen 
möglich sind», formulierte der Ar-
chitekt Rudolf Trachsel seine Sicht 
auf Konjunkturprognosen.

Wesentliches Ziel des Kollo-
quiums war es denn auch, die Vor-
gehensweise der Konjunkturfor-
scher zu erläutern und Architekten 
und Ingenieuren führender Pla-
nungsunternehmen den direkten 
Kontakt mit massgebenden Analys-
ten des Bau- und Planungsmarkts 

ZU GAST BEIM KOF: SIA-KONJUNKTUR-KOLLOQUIUM

Konjunkturforscher treffen auf Planer

Am Konjunktur-Kolloquium trafen SIA-Firmenmitglieder  
mit dem renommierten Ökonomen Jan-Egbert Sturm von der ETH Zürich  

zusammen – und diskutierten mit ihm angeregt, was die globale  
Ökonomie mit der Konjunkturaussichten Schweizer Planer verbindet.

Text: Rahel Uster

E zu ermöglichen. Dabei galt es zu 
zeigen, wie anhand sorgfältig eru-
ierter Variablen die Gesamtsicht auf 
die Ebene eines Wirtschaftssektors 
übertragen wird und daraus Prog-
nosen abgeleitet werden. 

Hier trafen Persönlichkeiten 
aufeinander, die am einen und am 
anderen Ende der vierteljährlichen 
KOF-Datenerhebungen stehen: Wis-
senschaftler und Planungsunter-
nehmer, dank deren reger Umfragen-
beteiligung die Ergebnisse erst an 
Aussagekraft gewinnen. Rudolf 
Trachsel macht regelmässig mit bei 

den Umfragen und Erhebungen. 
«Zum einen, weil wir wissen wollen, 
wo wir im Vergleich stehen; zum 
anderen, weil wir es als unsere 
Pflicht ansehen, als SIA-Mitglied an 
den Umfragen teilzunehmen und so 
zur Übersicht in unserer Branche 
beizutragen», so der Architekt.

Die Menschen hinter 
den Kennzahlen

So bot sich für die Planer nicht nur 
die rare Gelegenheit, den Wirt-
schaftsexperten persönlich Fragen 

Aufmerksam lauschten die Kolloqiumsteilnehmer den Ausführungen von Jan- 
Egbert Sturm (rechts) − sie boten reichlich Stoff für die anschliessende Diskussion.


